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Geschenk aus der Garage
Der Zweibrücker Bildhauer Maximilian Hutlett wäre am Samstag 90 Jahre alt geworden. Lange war sein
Werk in der Versenkung verschwunden. Jetzt erlebt es eine blendende Renaissance – nicht nur in seiner
Heimatstadt. Im Mai eröffnet eine Ausstellung mit seinen Arbeiten, die mit Poesie und stiller Größe glänzen.

VON MARKUS CLAUER

Dass Maximilian Hutlett eigentlich
gar nicht Hutlett hieß – mit drei „t“,
sondern Hudlett mit einem „d“; der
Kunst-Aktivist und Galerist Wolfgang
Thomeczek erzählt das so nebenbei.
Hudlett alias Hutlett habe, erzählt er,
sich der Klingelschild-Schreibweise
eines Berliner Hausmeisters ergeben.
Der ewigen Fehlschreibungen seines
Namens leid. Thomeczek blättert im
Katalog über den Pfälzer Künstler, den
er vor sich auf dem Tisch liegen hat.
Das heißt, noch handelt es sich um ein
Konvolut. Die Fotos und Texte sind ein-
geklebt, akribisch, alles ein loses Bün-
del. Aber genau so soll das Endpro-
dukt, aussehen, das am 14. Mai er-
scheint. Dann, wenn in Thomeczeks
Tiefenthaler Galerie eine Ausstellung
mit über 30 plastischen Werken des
2018 in Wachenheim gestorbenen,
stillen Bildhauers und Manns eröffnet,
der am Samstag 90 Jahre geworden
wäre. Die erste nach zehn Jahren, die
Hutletts Werk wieder würdigt – nach
dem Auftritt im Museum seiner Hei-
matstadt 2013.

Die Liga Michael Croissant
Sein „glücklichster Tag“ sei das gewe-
sen, sagte Hutlett damals in Zweibrü-
cken. Ein Foto zeigt ihn neben seiner
vor dem Schloss platzierten, floral
wallenden Plastik „Pleiospilos“. Tho-
meczek, früher Kunstvereinsvorsit-
zender der Stadt, ist so etwas wie ein
Fan des Künstlers – schon lange. Und
sein Besucher immer wieder in einem
Seniorenheim in Wachenheim gewe-
sen, wo Hutlett in seinen letzten Jah-
ren lebte – im Rollstuhl, behindert von
einem Schlaganfall. Zum 80. Geburts-
tag wurden Bratkartoffeln mit Spinat
und Ei serviert. Der bescheidene
Künstler Maximilian Hutlett war da-
mals schon in der Versenkung ver-
schwunden. Die Schau in Tiefenthal
jetzt ist so etwas wie der vorläufige
Höhepunkt einer beinahe nicht mehr
erhofften Renaissance.

Dazu muss man wissen, dass der ge-
lernte Schreiner und an der Meister-
schule in Kaiserslautern und später in
angewandter und freier Plastik an der
Werkkunstschule Saarbrücken ausge-
bildete Hutlett zur honorigen Riege
der Pfälzer Bildhauer gehört. Die Liga
des Landauers Michael Croissant
(1928 bis 2002) recht eigentlich.

Hutlett hat Auszeichnungen erhal-
ten, das schon, den Albert-Haueisen-
Preis und den Kunstpreis der Vereini-
gung Pfälzer Künstler. Neben dem Kai-
serslauterer Museum Pfalzgalerie und
dem Mainzer Landesmuseum hat
auch der Neue Kunstverein in Berlin,
wo er von 1965 bis 1977 lebte und ar-

beitete, bevor er nach Neustadt zog,
Werke von ihm in Besitz. Und der ehe-
malige Bundespräsident Gustav Hei-
nemann schenkte auf Staatsbesuch in
Rom der Ewigen Stadt einen echten
Hutlett. Wie diametral zur Erfolgsspur
es aber dennoch laufen kann, zeigt das
Beispiel des Mannes, der mit ihm zu-
sammen 1975 mit dem Pfalzpreis für
Plastik ausgezeichnet worden ist.

Vergleichsfall Franz Bernhard
Um das Werk des 2013 verstorbenen
Wahl-Jockgrimers Franz Bernhard
kümmert sich die Andreas C. H. Schell
Stiftung, Schwerpunkt: „die Förde-
rung und Bewahrung“ des Lebens-
werks des Bildhauers. Sogar ein Franz
Bernhard Haus samt Dauerausstellung
betreibt die Stiftung in Karlsruhe. Was
Hutlett hinterlassen hat derweil, däm-
merte – noch nicht so lange her – un-
gesehen in einer Art Garage in Bad
Dürkheim vor sich hin. Plastiken, Gip-
se, grafische Arbeiten. Werke voller
Poesie und stiller Größe. Die abstrakt-
organischen, geflämmten und instän-
dig wieder abgeschliffenen Holz-
skulpturen und -reliefs, die Hutlett ab
den 1950er-Jahren mit Handsäge,
Schnitzmesser und Beitel schuf. Die ab
den 1970er-Jahren entstandenen
Landschaften aus Bronze auf teils ter-
rassierten flachen Sockeln (Plinthen),
bespielt mit Architekturelementen,
Fundstücken, Zylindern, Pyramiden,
Kegeln, Quadraten, Hügel- und Feld-
formen. Hutlett hat sie poliert und mit
Hitze und Säure bearbeitet und pati-
niert. Sie glänzen seidig und fassen
sich dank ihrer Herstellung im Sand-
gussverfahren ganz eigenwillig an.

Unwirklich, wie Farbton und Anmu-
tung seiner Arbeit „Tschifflick“ dem
Original-Lustschloss bei Zweibrücken
gleichen. Wie plastisch gewordene
Malerei von Giorgio de Chirico wirken
die Arbeiten, wie Bühnenbilder der
Imagination, wie Stillleben magisch
realistischer Landschaften in 3D.

Innere Landschaften
Maximilian Hutlett selbst sprach von
ihnen als Spiegel seiner „inneren
Landschaft“. Von „ortlosen Räumen“.
Eberhard Roters, der Gründungsdirek-
tor der Berlinischen Galerie, sah „das
auf sich selbst Beruhen alles Irdi-
schen“ verkörpert. Aber was sollte
Hutletts Sohn Simon Burgdörfer-Hut-
lett, der als Heilerziehungspfleger ar-
beitet, schon machen, seitdem sein
Vater sich nicht mehr selbst um sein
Werk kümmern konnte. Und vor al-
lem, als der Senior gestorben war. Der
Sohn, ohne Draht zu den einschlägi-
gen Kreisen.

Auf dem Kunstmarkt war Hutlett

nicht gegenwärtig. Wie das so geht im
Leben und in der Kunst. Der große
Durchbruch ist dem akribischen Ar-
beiter auch schon zu Lebzeiten versagt
geblieben. Jetzt, in einem RHEIN-
PFALZ-Artikel über das Problem der
Künstlernachlässe in der Pfalz vom
Dezember 2021, firmierte das Mitglied
der Pfälzischen Sezession noch als
einer der traurigsten Fälle. Seither al-
lerdings hat sich vorerst still und leise
auch einiges bewegt. Und nicht nur,
dass er bei der Jubiläumsausstellung
der Arbeitsgemeinschaft Pfälzer
Künstler im Museum Pfalzgalerie pro-
minent vertreten war.

Zweibrücker Säulenheiliger
Im Zweibrücker Rosengarten steht
mittlerweile an prominenter Stelle
Hutletts „Säule“, drei kleine Köpfe, die
auf vier Giacometti-haft dürren Bei-
nen stehen. Die 1968 in Berlin entstan-
dene Arbeit ist eine Schenkung von Si-
mon Burgdörfer-Hutlett aus Anlass
des 90. Geburtstags seines Vaters.

Außerdem hängen im Umwelt- und
Servicebetrieb (UBZ) der Stadt zwei
Gemälde Öl auf Holz des „Alten Meis-
ters“, dazu zwei Gouachen, die UBZ-
Vorstand Werner Boßlet angekauft
hat. Und jetzt die Ausstellung in Tie-
fenthal. Alles läuft bei dem Ur-Zwei-
brücker Edgar Steiger zusammen, dem
„Sepp vom Hallplatz“, wie er sich als
Kolumnist der RHEINPFALZ nennt.

Der 82-jährige Steiger ist ein sehr
guter Freund des Künstlers gewesen.
Ein Sammler, zusammen mit seiner
verstorbenen Frau Waldtraud. Die völ-
lig neue Dynamik ist wesentlich ihm
zu verdanken. Den Galeristen Wolf-
gang Thomeczek, ohnehin schon lan-
ge mit Steiger befreundet, derweil
musste er nicht groß weiter anfixen.
Der ist, so über dem noch unfertigen
Katalog für die erst anstehende Aus-
stellung gebeugt, gedanklich schon
wieder weiter. Das nächste Ziel des
alerten Machers, erzählt er, sei es, dass
Zweibrücken eine Straße nach ihrem
berühmten Sohn Maximilian Hutlett
benennt. So viele Zelebritäten hat die
Stadt ja auch wieder nicht. Was Tho-
meczek zudem Hoffnung macht: Die
Stadt hat schon einmal einen Fehler
revidiert.

Er zieht einen Zeitungsausschnitt
hervor, auf dem zu sehen ist, wie ein
Brunnen in der Fußgängerzone genau
die Skulptur umspült, die jetzt vorm
Schloss steht: „Pleiospilos“, ausge-
rechnet. So heißt eine Kakteenart, die
nur schlückchenweise gewässert wer-
den muss. Wie Thomeczek erzählt,
muss Hutlett damals über die gedan-
kenlose Einhegung für seine Verhält-
nisse außer sich gewesen sein. Zeit ihn
weiter einzugemeinden.

„Mit bunten Haaren erschreckst du keine Oma mehr“
Seit 30 Jahren spielen die Donots
knackigen Pop-Punk mit kritischen
Texten. Jetzt wollen die Münsteraner
mit dem neuen Album „Heut ist ein
guter Tag“ Anspruchsvolles massen-
tauglich machen. Mit Frontmann
Ingo Knollmann sprach Olaf Neu-
mann über apokalyptische Zeiten
wie diese.

Herr Knollmann, Punk war anfangs ein
Statement gegen alles Etablierte. Ist er
heute noch mehr als nur ein Musikstil?
Punk ist schon mehr, hat aber längst
nicht mehr den Schockeffekt, den er in
den 1970ern und 1980ern noch hatte.
Das muss er auch gar nicht, weil die
Gesellschaft einem Wandel unterwor-
fen ist. Zum Beispiel gehört es heutzu-
tage zum guten Ton, tätowiert zu sein.
Mit bunten Haaren erschreckst du
auch keine Oma mehr. Aber die Inhalte
des Punk haben weiter Bestand. Du
kannst entweder destruktiv unter-
wegs sein oder Punk als Auffangbe-
cken betrachten für Leute, die nicht
überall hineinpassen. Etwas kaputt zu
machen, heißt auch, etwas Besseres
aufzubauen. Diesen Gedanken finde
ich immer noch romantisch. Und un-
sere Prämisse beim neuen Album war
ganz klar: keine Kompromisse, keine
Wiederholungen!

Hand aufs Herz: Wie oft haben Sie in
letzter Zeit gedacht: „Heut ist ein guter
Tag“?
Ich denke das wirklich oft. Ich habe
zwei tolle Kinder, die mich super
glücklich machen. Zudem durften wir
als Band im vergangenen Jahr viel Er-
freuliches erleben. Alle anderen hat-
ten mit Tourabsagen und schleppen-
den Ticketverkäufen zu kämpfen, wir
konnten uns nicht beschweren. Im
letzten Sommer sind wir als Special
Guest zwischen der Tour der Ärzte
und der Tour der Toten Hosen hin- und

INTERVIEW: Ingo Knollmann von den Donots über ihr neues Album „Heut ist ein guter Tag“, das am Freitag erscheint

hergesprungen. Wir haben Rock am
Ring und Rock im Park vor jeweils
90.000 Leuten eröffnet, wo die Hosen
dann unser geheimer Special Guest
waren. Wir sind für Bad Religion beim
Highfield-Festival eingesprungen und
Ende des Jahres in Münster vor 13.000
Leuten aufgetreten.

Das klingt, als nach einer rasanten
Fahrt auf der Überholspur.
(lacht) Ich stehe zumindest nicht mit
Standgas auf dem Parkplatz bei durch-
getretenem Pedal.

Gab es bei Ihnen Zeiten, in denen Ihnen
Lichtgeschwindigkeit nicht mehr
reichte?
Das denke ich super oft. Ich bin ein

sehr ungeduldiger Mensch. „Every-
thing now!“ ist zu einem Credo bei uns
in Studio geworden. Vor 20 Jahren
sind wir noch mit einer fertigen Vor-
produktion ins Studio gegangen, um
dann dort die Reinschrift an den Start
zu bringen. Aber „Everything now!“
ist eine super Herangehensweise,
wenn man mit dem Produzenten Kurt
Ebelhäuser arbeitet. Bei ihm weiß
man morgens noch nicht, was man
abends aufgenommen haben wird.
Wir schreiben die Songs immer zu-
sammen im Studio und lassen dabei
den Moment regieren.

In den Medien ist derzeit oft die Rede
von apokalyptischen Zuständen – bei
den Preisen, den Temperaturen oder in

der Ukraine. Fühlt sich die Gegenwart
für Sie ein bisschen an wie der Anfang
vom Ende der Welt?
Ja total. Das konterkariert natürlich
die Lebensfreude, die wir auf der Büh-
ne ausstrahlen. Eigentlich bin ich eher
auf der pessimistischen Seite geparkt,
was die Menschheit angeht. Es wer-
den die gleichen Fehler immer wieder
gemacht, nur in einem neuen Gewand.
Da wird nicht Geschichte geschrieben,
sondern abgeschrieben. Das ist ganz
traurig. Wer hätte gedacht, dass auf
einmal der Kalte Krieg wiederkommt.
Pandemien wurden früher in Science-
Fiction-Filmen thematisiert. Und jetzt
leben wir in solch einer Situation. Hier
in Köln fährt man an etlichen verlasse-
nen Teststationen vorbei. Das hat et-

was Postapokalyptisches: Die erste
Zombieinvasion liegt hinter uns, mal
schauen, was gleich noch passiert. Das
ist besorgniserregend und traurig bei
den ganzen Opfern.

Das Album beginnt düster. Ein Kind
sagt: „Das ist der Weltuntergang“.
Wenn Ihre Kids erwachsen sind, wer-
den sie ausbaden müssen, was wir tun.
Wie gehen Sie als Vater damit um?
Früher dachte ich, ich möchte keine
Kinder in diese Welt setzen. Aber heu-
te kann ich sagen, dass Vater zu wer-
den das Beste ist, was mir jemals pas-
siert ist. Wir brauchen mehr gute
Menschen auf der Welt, wir können
das Fortpflanzen ja nicht den ganzen
Arschgeigen überlassen. Wenn unser
Beitrag ist, eine gute Erziehung wei-
terzugeben, dann ist das das Rüstzeug
für eine bessere Welt. Das klingt jetzt
sehr kitschig, aber so ist es ja wirklich.
Der wichtigste Tag ist immer heute
und die wichtigsten Personen die gu-
ten Menschen, mit denen man sich
umgibt.

Wie wollen Sie mitzuhelfen, die Welt
wieder aufzubauen?
Es wäre vermessen zu behaupten,
dass ich das könnte. Niemand muss
zwangsläufig ein großer Politiker oder
Diplomat werden, aber wenn jeder
mit seinen Mitteln an einer besseren
Welt arbeitet, dann haben wir schon
eine Chance. Das Credo ist so einfach:
Sei kein Arschloch!

Wie denken Sie über die radikalen Ak-
tionen der Klimaaktivisten?
Solche Aktionen haben Strahlkraft,
das sieht man ja. In der Hinsicht haben
sie schon etwas gebracht. Ich finde es
nur so tragisch, dass gerade Kunst da-
für herhalten muss. Was kann die da-
für? Man könnte ja zu Häusern von
ausgesprochenen Nazis gehen und die

Wände besprühen. Lasst eure Wut an
etwas Schlechtem in der Welt aus! Ich
verstehe die Aktion als solche, kritisie-
re aber, dass sie nicht den richtigen
Adressaten hat.

Verstehen Sie die Donots als Protest-
band?
Wenn wir schon eine gewisse Reich-
weite haben und ein gewisses Publi-
kum ansprechen können, vor allem
Kids, wenn wir schon eine Gateway-
band sind, um in eine Subkultur ein-
zusteigen, dann will ich auch mein
Pulver nicht verschießen mit irgend-
welchen Happy-Go-Lucky-Songs.
Dann möchte ich keine Lieder à la
Blink 182 schreiben, die vom Mastur-
bieren handeln. Das wäre mir zu ein-
dimensional. Ich weiß, dass es das
auch geben muss, man nennt es Eska-
pismus. Aber wir wollen ein kleines
bisschen mehr tun. Wir haben in der
Corona-Zeit für unsere Crew Spenden
gesammelt mit den Einnahmen aus ei-
nem Live-Album. Die kompletten Er-
löse aus unserer Vinylsingle „Will-
kommen zuhaus“ sind an das wunder-
bare Jamel-Festival geflossen mitten
in einem Nazi-Dorf.

Einen Großteil der Menschen sind Kli-
ma und Umwelt wichtig. Aber die we-
nigsten ändern ihr Verhalten. Wie er-
klären Sie sich das?
Weil man es sich bequem gemacht
hat. Ich kann das zum Teil auch verste-
hen. Man wird ja zugeballert mit
schlechten Nachrichten. Ich glaube,
deshalb will eigentlich jeder am Ende
des Tages seine Schäfchen im Trocke-
nen haben und sich seine Blase erhal-
ten. Ich kann sehr gut nachvollziehen,
weshalb Leute politikverdrossen sind,
aber ich sage mir selbst mit voller
Überzeugung in beschissenen Zeiten:
Jetzt erst recht gehe ich raus und tue
gute Dinge!

Sehr cool: Maximilian Hutlett zwischen Gipsen seiner Werke, ganz links dieVorlage der „Säule“, die jetzt im Zweibrü-
cker Rosengarten steht. FOTO: NACHLASS HUTLETT

Unwirklich fast, wie Farbton und Anmutung von Maximilian Hutletts typi-
scher Arbeit „Tschifflick“ dem Original-Lustschloss bei Zweibrücken glei-
chen. FOTO: NACHLASS HUTLETT

Maximilian-Hutlett-Skulptur „Plei-
spilos“ (2013) vor dem Zweibrücker
Schloss. FOTO: NACHLASS HUTTLET

Donots:
„Heut ist ein
guter Tag“
(Solitary
Man Re-
cords/War-
ner). Die
Tour zum
neuen Album startet am 20. April
im Karlsruher Substage. Karten:
www.substage.de.

INFO

Album und Tour

Hält die Menschheit für
strunzdumm: Ingo Knoll-
mann, der Frontmann und
Sänger der Donots. FOTO: DPA


